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Der Zaunkonig, der Habicht und
der Geyer.

1 Cin Vogelchen das durch die Zaune fliegt,
C Und oft aus Furcht beſturzt in alle Locher

kriecht;
Dieß ehrt der Vogelſchaar, ernennet es zum Konig;

Warum? Es iſt zu klein, und ſchadet ihnen wenig.
Dieß Vogelchen fieng einſt ſein Lied zu zwitſchen an;
Gleich fiel der Habicht drein: da hort man, was es

kann!
So recht! man muß nicht knechtiſch ſchweigen
Und andern ſeine Kunſte zeigen.
Du groſſer Sanger lebſt unſtreittig auf der Flucht,

Hier hatte dich kein Habicht aufgeſucht.
Es ſchwieg der König drauf, flog gleich in dicke

Hecken,

Und wollte ſich aus Furcht verſtecken.

Hier werd ich, dacht er, ſicher ſeyn,
Es kommtlin dieſen Buſch der Habicht nicht herein.

Jhm fliegt kein Habicht nach! Nun ſingt er etwas
freyer;

Gleich ſturzt auf ſeinem Buſch ein fraßger Huhner—

geyer.
Nun fliege, wenn du kannſt! kennſt du den Habicht

dort?
Jch rathe dir: ſo fliege fort.
Wir beyden wollen es dir zeigen,Du Vogelchen ſoliſt bald vor groſfern Vogeln ſchwei

gen;
A 3 Was
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Was hilft dir denn dein Waldgeſang,
Wo weder Harmonie noch ſtarker Toneklang?
Wir Starken wollen dich zum ewgen Schweigen

zwingen,
Du ſollſt nicht zwitſchen oder ſingen.
Hier war von ungefahr ein kleines Mauſeloch,

Worein das Vogelchen ſich voller Angſt verkroch;
Doch kaum war es aus ſeiner Angſt geriſſen:
So kam die Stimm heraus: habt ihr mich auch

gebiſſen?
Jch zwitſche nur fur mich und fur die Zaune ſchon,
Will euern Beyfall nicht erflehn.
Euch groſſe Thiere muß man fliehen,
Euch nicht aus Furchtſamkeit auf ſeine Seite ziehen.
Schon war es Ruhm fur mich, ich flog euch nie—

mals nach,
Und ihr erzahltet ſtolz, was ich in Zaunen ſprach.

Der Greis und der Jungling.

6
in Greis der auf der Grube gieng,
Und ſeinen grauen Kopf bis in die Mitte hieng;
That doch nicht minder ſtolz auf die vergangnen

Zeiten,
Und wollte ſich dabey zum Himmel zu bereiten.

Dir dacht er iſts vergnnt, wenn Du nach nichts
mehr fragſt,

Und jedei ungeſcheut die derbe Wahrheit ſagſt.

Ein Jungling voll von Ehrfurcht eingenommen,
War zum Beſuche hingekommen.

Jhm
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Jhm ruft der Greis beym erſtem Anblick zu:
Jch bitt euch, Freund, laßt mich in Ruh!
Mit eurer Gegenwart konnt ihr mich Armen kran—

ken,
Laßt mich an meinen Tod und an mein Ende den—

ken!

Jhr Freund, ihr habt die Vorſicht nicht,
Die euch ein beſſers Gluck verſpricht.

Der Jungling ſehr beſturzt ſchlug ſeine Augen
nieder,

Und trat zuruck, empfahl ſich wieder.
Jhr Alter, ſprach er drauf, ihr werdet mir verzeihn,

Darf ich nicht auch verwegen ſeyn?
Es wird ſich zwar nicht recht geziemen;
Doch ſagt: konnt ihr euch ſelbſtwohl einer Vorſicht

ruhmen?
Dieß Haus, worinn ihr wohnt, ſieht dem Pallaſte

gleich;
Warum habt ihr nicht Scepter, Cron und Reich?

Ein Pilgrim und zween Knaben.

6 vin Mann der in der Welt mehr kein Vergnugen

fand,
Der reiſete von Land zu Land;
Und wollte fur der Jugend Sunden
Vergebung bey den Heilgen finden.

Er gieng von Grab zu GrabUnd trug in ſeiner Hand den armen Wandrerſtab;

Ah4 Und
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Und war noch ganz vergnugt bey feinen ſchweren

Reiſen
Sein Schickſal immer noch zu preiſen.
Er war nicht ungelehrt, wie mancher Pilgrim iſt,
Der mehr aus Tragheit lebt und alle Welt ver—

gißt;
Aus Faulheit ihr entſagt, nach Wunſchen frey zu

2 leben,Und auſſerdem nach keinem Gluck zu ſtreben.
O nein! ſo lebte dieſer nicht;
Er kannte ſeiner Menſchheit Pflicht.
Nur wollt er vor den Menſchen fliehen,
Aus Tugend ihnen ſich entziehen;
Dem Laſter hat er lang gefrohnt,
Und alle Tugenden verhohnt;

Nun wollt er ſich den Himmel noch erwerben,
Und wollt als frommer Pilgrim ſterben.

Kam er in eine Stabt,
Wie man berichtet hat;
Seyd, Freunde, ſprach er, von der Gute,

Berichtet mich mit billigem Gemuthe;
Ob nicht in euern Granzen lebt
Ein Mann, der nach Verdienſten ſtrebt;
Der ſich durch Kanntniß hebt, hin uber andre ſchwin

get;
Und durch des Witzes Kraft bis zu den Geiſtern

dringet?
Nicht ſelten traf es dann, daß man ihm Manner

pries,
Und ihn zu dieſern Geiſtern wies.
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Er gieng ſie naher zu beehren,
Von ihrer Kanntniß mehr zu horen.
Er fand, daß man vernunftig ſprach,
Und ihnen dachte jeder nach.
Wie? Fieng der Pilgrim an zu denken;
Wie kann mich nicht der Jrrthum kranken,
Jn dem wir armen Menſchen ſtehn,
Beym hellem Sonnenlicht noch in der Jrre gehn!
Es kann ein groſſer Mann wohl keinem Menſchen

gleichen;

Jhn kann kein Sterblicher erreichen.
So hat man mir es bey gebracht,
Und anders hab ich nie gedacht.
Es konnen einen Mann von groſſen ſeltnen Gaben
Die Gotter nicht uns gleich gebildet haben.

Und alle gleichen ſich; man geh von Reich zu Reich!
Es ſehen ſich die großten Geiſter gleich.
Ein Newton, Pope, Swift, die man ſo ſehr erho—

ben,

Die ſahen Mannern gleich die wir in Teutſchland
loben.

Wie thoricht denkt man nicht, eh man die Welt
noch kennt!

Und nichts als groſſe Namen nennt;
Und ſie, ſo wie man horet,
Den Gottern gleich verehret.
Nunj wunſch ich mir erſt ſelber Gluck,
Daß ich ein Pilgrim bin, und kehre gern zuruck.

Zween Knaben kamen hier mit holder Min ent

gegen,
Die waren oft bey ihm bloß ſeines Bartes wegen,

As Und
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Und freuten ſich, ſo bald er kam,
Sie mit auf ſeine Stube nahm.
Nun, fieng er an, nun Kinder ſchweiget,
Nun bin ich bey mir uberzeuget,

Daß eure Geiſter Menſchen ſind,
Wie man ſie noch bey andern Menſchen findt.
Der eine Knabe ſprach: o hatteſt du gefraget!
Dieß, Freund, hatt ich dir langſt geſaget.
Ein Newton war ein Menſch wie du,
Der ſich mit Menſchen ſtritt, und lebte nicht in

Ruh.
Doch wiſſe, daß wir ſchon als Knaben,
Oft eure Teutſche Kanntniß haben.

Jch weis, du biſt gelehrt; drum ſuchſt du Geiſter
auf,

Die retzen dich nach ihrer Kanntniß Lauf.
Doch daß du ſie, wenn du es recht erachteſt,
Als bloſſe, Menſchen nur betrachteſt:
Dann ſind ſie nichts, wenn ſie nur Menſchen ſind,
Die man in allen Landern findt.
Was willſt du denn mit deiner; Menſchheit ha—

ben?
Jſt es nicht das Verdienſt, der Geiſt, die ſeltnen

Gaben,
Wodurch ein Newton eh er ſtarb,
Sich in der Welt das großte Lob erwarb?
Der Alte ſprach: auch du kannſt wohl noch Newton

werden;
Jch ſeh es dir an den Geberden,
Die zeigen mir den feinen Geiſt
Der mir am Kinde ſchon des Mannes Kanntnifß

weiſt.
O ſprach
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D ſprach der Knabe drauf: du kannſt dich gluck—

lich preiſen,
Und darfſt getroſt zu deinem Volke reiſen!
Du biſt nun mehr als uberzeugt,
Das jedes Volt dem andern gleicht.

J—

Der Greis, das zeitliche Gluck und
der Widerſprecher.

8
 Kindber! wollt ihr glucklich werden:
So hort was die Vernunft gebeut.

Es iſt kein Gluck auf dieſer Erden,
Wenn ihr euch nicht der Tugend weiht.
Getreu nach ſeinen Pflichten handeln;

Unſchuldig ohne Laſter wandeln;
Dieß macht euch unſerm Gott beliebt,
Der euch das Gluck vom Himmel giebt.

So fieng ein Greis von achtzig Jahren
Mit Kindern einſt zu reden an;
Den auch bey ſeinen grauen Haaren,
Die jungſten Kinder gerne ſahn.
Jhr ſeht mich frolich von Gemuthe;
Jch preiſe froh des hochſten Gute,
Der inir mein Leben auch erhalt,
Das mir im Alter noch gefallt.
Wollt ihr mein Schickſaal naher horen?
Jch will es euch von Anfang lehren.

Mein
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Mein Vater war von Butern bloß;

Doch zog er mich gleich Pflanzen groß,
Auf die ein treuer Gartner ſiehet,
Der ſie mit aller Sorgfalt ziehet.
Jch wuchs gleich Baumen in die Hohe,
So wie ich hier noch vor euch ſtehe.
Mein Vater that nicht einen Schritt,
Mich nahm er zum Vergnugen mit.
Er lehrte mich in meiner Jugend,
Das hochſte Gut, die wahre Tugend,
Und gab auß meinen Korper acht,
Der oft das Gluck und Ungluck macht.
Jch durfte niemals knechtiſch ſchweigen;
IJch konnte mich auch freudig zeigen;
Doch hielt er nichts auf artgt Welt,
Die in der. Thoren Augen fallt.
Er fragte nichts nach Wiſſenſchaften;
Geſetzt, daß ſie auch nutzlich ſind,
Wenn man durch ſie ſein Ungluck findt;
Was nutzen ſie dem Tugendhaften?
Wenn es durch Zufall auch geſchahe,
Daß ich. durch ſie zu Grunde gehe;
Mir ſcheint es immer einerley;
Ich bin doch nicht vom Ungluck frey.
Vom Unverſtande zu entfernen,

Mußt ich das.nothige nur lernen.
Er lehrte mich ſelbſt die Natur;
Das Recht nach weiſer Pflicht zu handeln
Und brachie mich ſelbſt auf die Spur,
Den einjgen Tugendweg zu wandeln.

Mich hielt er fleiſſig zu Geſchaften;
Jch bluhte taglich mehr an Kraften;

Und
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Und alles was. mein Vater ſprach,
Dieß ſagt ich ohne Zweifel nach.

Jch blieb in meines Vaters Stande;
Dieß machte mir gar keine Schande;
Und lernte alles nur zur Luſt,
Verkannt: den Schmerz in meiner Bruſt.

Die Freude lebt in meinen Blicken,
Und ohne Zwang konnt ich entzucken
Ein Herz, dem wohl kein anders glich,
Dieß war mein Lohn und wahlte mich.
Es theilte mit wir ſeine Guter;
Und bey der Gleichheit der Gemuther
Verſtrich die kurze Lebenszeit

Nicht ſonder Luſt und Frohlichkeit.
Die Halfte die mich glucklich machte,

Und mir ein zeitlichs Gluck mit brachte;
Die blieb durch mich gleich tugendhaft,
Mir fehlte nie der Jugend Kraft.
Uns kam auf allen unſern Wegen
Die wahre Tugend hold entgegen,
Und that' dem Laſter Widerſtand,
Das ſich bey unſerm Glucke fand.
So ſind die Jahre uns verſtrichen,
Daß manche Jahre Stunden glichen.
Wir waren ſtets auf unſrer Hut,

Der Wohlſtand mehrte unſer Gut.
Wir bauten niemals groſſe Schloſſer,

Und wurden ohne Wunſche groſſer.
So wurde mir mein Gluck gemacht,
Woran mein Vater gleich gedacht,
Der es ſo weisheitsvoll erwogen,
Und mich gleich Pflanzen aufgezogen.
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IJn unſrer Jugend iſts ein Schritt,
Der bringt das Gluck und Ungluck mit;
Doch wißt, auch in den beſten Tagen,
Giebts tauſend Noth und tauſend Plagen.

O Kinder! wollt ihr glucklich werden:
So hort, was die Vernunft gebent:
Hier fiel der Widerſprecher ein;
Das Gluck kann auch noch anders ſeyn.

Jm Schranke da voll reichen Roberonden,
Beſetzt mit Franzen und mit Blonden,
Wo Ameoer lauſcht und ſich nicht regt,
Bis ſich das ganze Haus zu ruhen niederlegt
Dieß muß wohl auch ein Gluck noch ſeyn!
Wer wendet was darwider ein?

Auch Porcellan aus Meiſſens reichen Gruben,
Eroffnet die verſchloſſnen Stuben;
Verſchaft Verdienſt in unſrer Welt,
Jhm folgt das ſchonſte Gluck, das in die Augen

fallt--—
Dieß muß wohl auch ein Gluck noch ſeyn!
Wer wendet was darwider ein?

Der hat Geſchmack der mit Ducaten prahlet,
Das Ehrenamt honnet bezahlet,
Goldbors und Ring und Uhr vergißt;
Dieß nennt man ſchlauen Witz erzeugt durch feine

Liſt-—
Dieß muß wohl auch ein Gluck noch ſeyn!
Wer wendet was darwider ein?

O durft
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O durft ich nur von groſſem Glucke reimen!
Von tauſend Wegen wollt ich traumen.
Freund ſchweigt! und ſeyd nicht zu geſcheidt!

Nehmt hin ein Gluck nach Wunſch und ſchweigt

aus Hofllichkeit.
Dieß mochte wohl ein Gluck noch ſeyn!
Jch wendte nichts darwider ein.

—5
Der Fuchs und die Eſel.

990Her gar zu ſehr auf glatte Worte traut,
Der hat ſein Gluck ſehr ſchlecht gebaut.

Jhr armen Thiere auf dem Lande!
Sagt! Jſt es euch nicht eine Schande,
Daß man auf euch die harten Sacke legt,
Und euch zum Lohn mit Knotenſtocken ſchlagt?
Ein falſcher Tritt-- auch neue Schlage
Und eben dieſes macht euch trage.
So ſprach der Fuchs. Auch wird ein Eſel ſelbſt

geruhrt,
Wenn man ſein Schickſal ihm recht zu Gemuthe

fuhrt.

Die Eſel fiengen an zu ſchreyen,
Und ſagten: dieſes muß uns freuen,
Der Fuchs ſieht unſer Elend ein,
Der wird. gewiß noch unſer Beyſtand ſeyn.
So recht! ich bin deswegen hergekommen;
Jhr habet mir das Wort vorni Munde weggenommen.

Dieß
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Dieß ſprach der Fuchs. Doch alle auf einmal?
Dieß weis ich'eben nicht. Wie groß iſt eure Zahl?
Nein! drey und drey und vier ich will es erſt

bedenken,

Nicht gern mocht ich nur einen kranken.

Dort in der ſchonen Stadt thut man es ſich zum

Poſſen,
Geht nie zu Fuß, fahrt immer in Caroſſen,
Beſpanut mit Danſcher Pferdemuth,
Der ſtolz auf die Fiokki thut.

Und ſeinen ſchonen Herrn breit -Straſſen breit

verehret,Der aus des Vaters Krug in die Pallaſte fahret.

Dort in der Stadt ſucht man ein ſchön Ge—
ſpann

Was mich betrifft: ſo wend ich alles an,
IJhr ſollt den ſchonen Wagen tragen,
und nichts nach ſtolzen Pferden fragen.
Noch eins! was mir nicht ganz gefallt,
Wobdurch das Pferd fur euch den Vorzug noch erhalt;

Seyd ihr nicht fur Caroſſen,
Ein wenig zu verdroſſen?
Auf, Eſel zeigt! euch ſeys vergonnt,
Daß ihr recht muthig ſpringen konnt.
O ſpringen konnen wir! wir baumen in die Hohe!
Sieh nur Herr Fuchs! wie ſtolz ich gehe!
Drauf baumten alle in die Hohe!
Sieh doch Herr Fuchs! wie ſtolz ich gehe!
Und ſchlugen hinten naus, ſieh doch Herr Fuchs

hier her!
Gehn wir nicht alle recht der quer?

Und
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Und mit den Vorderfuſſen,
Da ſpielen wir, als wollten wir uns kuſſen.
So hinten ſchlagen wir, ſo hinten recht hinaus;
Und ziehen tapfer aus,
Und fangen wir dann anzuſchreyen,
Da muß man ſich faſt halb zu Schanden freuen.

Was fehlt uns denn? Nichts. Weiter nichts.
Sprach gleich der Fuchs. Ein jeder ſprichts.
Jch wollt euch nur ihr Eſel kennen;
Euch einmal dumme Eſel nennen.
Jhr habt es ſelber nicht bedacht,
Und daß ihr Eſel bleibt, es ſelber kund gemacht.

e

Der Storch und die Froſche.

658Wenn Groſſe mit den Kleinen ſpielen:
So laſſen ſie zu letzt die Gunſtbezeugung fuhlen.

Jch konme, ſprach der Storch, ihr Froſche in
Moraſt;Und wenn ihr mir erlaubt: ſo werd ich euer Gaſt.

Jhr wohnet hier im ſunipfichtem Gebiete,
Und kennt nicht meine groſſe Gute;
Wollt ihr? Jhr ſollt mich naher ſehn;
Jch will mit euch vertraut, als guter Freund um

Hgehn.

Jch fodre nichts von euch; doch hoff ich von euch

allen,
Jhr werdgt mir nun zu gefallen,

B Die
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Die kleine Schwachheit wohl verzeihn:
Jch bleibe niemals gern allein.

Jhr werdet mir zu Willen leben;
Mir ofters hier Beſuche geben;
Dann leben wir wie ich und du,
Und gehen ab und zu.
Auch kann mich nichts ſo ſehr als eure Stimm ent—

zucken;
Drum werdet ihr mir eure Meiſter ſchicken,

Die unter euch das großte Lob
Der Symphonie erhob.

O wie vortrefflich ſingt ihr nicht!
Wo lebt ein Storch, der euch ſtolz widerſpricht?
Du dicker da! dir gleichet keiner,
Du ſingſt mir augenblicklich feiner.
Ey! komm, ich bitte, nah herbey!
Sey herzhaft, munter, luſtig, frey!

Er kommt. Gleich ſchlinget ihn der liſtge Storch
hinunter

Und ſchreyt! nur Freunde luſtig! munter!
Das Leben mufi ich euch verſuſſen;
Jhr ſollt bey mir ein beſſers Gluck genieſſen.
Kommt Freunde! kommt! gehorchet gleich!
Jch nehm euch mit in meinen Teich.
Mir wird es Pflicht, mich dankbar zu erweiſen:
Jch unehm eüch mit auf meine Reiſen.
Jchigeb euch, was ihr wunſcht, was ener Herz

begehrt;
Jhr ſeyd der großten Ehre werth.
Wer wird Verdienſte nicht belohnen?
Jhr ſollt in meinem Magen wohnen.

Der
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Der Affe und die Aelſter.
n

DZween Fuſſe braucht man nur zum Gehen.

Der Satz iſt ſonnenklar! Seht dort die Aelſter
ſtehen!

Zween Fuſſe hat ſie nur, und hupſt von Ort zu Ort,

Und kommt mit ihren Fuſſen fort.
O nein! ich bin zu klug und mache keine Poſſen,
ESprach einſt ein Affe ſehr verdroſſen;
Jch bin nicht ſo ein albern Thier.
Vier Fuſſe ſind zu viel; zween Fuſſe brauchen wir.
Die Aelſter ſprach: du willſt es beſſer wiſſen?
Was machſt du denn mit deinen Vorderfuſſen?
Wie ſchon kennſt du nicht die Natur!
Du denkſt noch nicht, du klugelſt nur.
Dein Vater war ein Aff und gieng auf allen vieren;
Und blieb ein Thier gleich andern Thieren.

Jch ſeh als Aelſter dieſes ein;
Du Affe! du willſt klüger ſeyn.
Der Affe ſprach: ſieh her! ich kaun kein Affe bleiben;
Mit Fuſſen kann man gehn, mit Fuſſen kann man

ſchreiben.

Mein Vater hat es es nicht bedacht,
Was man mit Vorderfuſſen macht.
Der Streich ſey dir zwar nicht verholen;
Es iſt die Kunſt nicht mein, ich habe ſie geſtohlen.
Es giebt ein Thier, daß ſich den Menſchen nennt,
Das Hand und Fuſſe hat, ſich oft fur Stolz nicht

kennt;

B a Dem
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Dem ſeh ich ziemlich gleich. Und willſt du mir er—

lauben:
So will ich dir nur eine Feber rauben,
Mit der fang ich zu kratzen an;
Und jeder ruft erſtaunt: ſeht wie er ſchreiben

kann!
Zwar muß ich es ſehr ſchlau verſtecken;
So bald die Menſchen es entdecken;
Bey ihnen geht es bloß nach Gunſt:
So nimmt man mir der Feder ſeltne Kunſt.
Man laßt mir das Papier und Dint und Feder

nehmen,
Und ſpricht: der Affe darf uns Menſchen nicht be—

ſchamen.
Der Diebſtahl war er nicht erlaubt,
Was man den armen Affen raubt!
Wie wollt ich nicht die Menſchen noch errei—

chen;
So wahr wir Affen Menſchen gleichen!
Wir Affen in der Affenwelt
Wir haben Witz der auch gefallt.
Die Aelſter ſprach: o deinen Klauen,
Den darfſt du Affe ſicher trauen!
Erreichen wirſt du ſie, greiff mit den Pfoten zu!
Wirff deine Feder hin, und bleib ein Affe du!
Wer wird nicht uber Affen lachen,

Die ſich zu witzgen Menſchen machen?

Wer die Gedanken ſchlecht beſtimmt;
Was Wunder, wenn man ihm Papier und Feder

nimmt?

Die
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 —1
Die Baren und der Schmeichler.

c9—a ſieht man was Natur durch Kunſt gebeſſert
kann!

Fieng einſt ein groſſer Schmeichler an,

Als Baren mit zwo groſſen Stangen
Den beſten Tanzern gleich kuhn auf einander ſpran

gen.
Seht her, die Baren ſind galant!
Die Fuſſe ſetzen ſie gewiß es iſt ſcharmant!
Ein Solo tanzen ſie, ſo viel ich es verſtehe,
Sie ſchwingen ſich ſcharmant nach Kunſt recht in

die Hohe.
Jhr Fuß verſteht, ſo wie das Ohr
Cadenz und ſpringt nicht einmal vor.
Es kann gewiß nichts mehr erfreuen,
Sie tanzen Tact fur Tact nach ihren Waldſchall—

meyen.
Und da!-- der Groſſe da!-—
Der macht recht Entrechats.

Der hat es gut gelernt, nach Kunſt ſchon zu ployi

ren,
Der wird, tanzt er ſo fort, noch jungre Baren

fuhren.
Gewiß! eh ſich der andre regt,
Und ſich kaum einmal uberſchlagt,
Dann ſpringt er zehnmal hin und wieder,
Steht in die Hoh, und walzt ſich nieder.
Ein ſolcher Bar iſt eine Luſt!

„Mich freut es recht in meiner Bruſt.

B3 Was
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Was nur galant iſt kann entzucken,
Und ſollte mans an Baren auch erblicken.
Der Barenfuhrer hort, wie man den Baren lobt;
Gleich reißt und ſchlagt er ihn, daß er noch arger

tobt.
Es brumt der Bar, und will ſich tobend baumen;
Es fahrt ſein Rachen auf, man ſieht ihn wuthend

ſchaumen.
Der Barenfuhrer ſchreyt, reißt hurtig ihn zuruck;
Draut mit dem Stock, und ſchlagt ihn aufs Genick;
Und will er ſoll ſich artig neigen,
Sich auch galant bey ſeinent Gonner zeigen.
Der Schmeichler thut mit ihm bekannt,
Und reicht ihm großmuthsvoll die Hand.
Zwar kanns der Bar nicht recht vertragen;
Doch kann ers nicht in Worten ſagen.
Er brumt ihn will ſein Zuhrer zerren,
Und ihn noch mehr bey ſeiner Pfote narren.

Er brumt- erhebt ſich, tobt und reißt
Den, Zaum entzwey, und er er beißt
Den Schmeichler, der ihn ſo erhoben,

Und ſpricht: du ſollſt mich nicht mehr loben:
Was du von mir und meinem Tanz geſagt,
Darum hat dich kein Menſch gefragt.
So tanzen wir nach unſern Sitten,
Und ſind bey unſerm Volk gelitten.
Du Schmeichler! durch dein Lob machſt du dich

ſelbſt verhaßt,
Biſt dir und aller Welt zur Laſt.

Lyriſche



Lyriſche

Gedichte.
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boe er Doee io Retr Doe her Nor er

An die Kunſtrichter.

¶oJdh ſinge nicht fur euch, fur euch ihr groſſen Geiſter;

Jhr ſeyd fur mich zu groß! ihr ſeyd vom Witze
Meiſter;

Fur euch gehort ein ſchoners Lied.
Noch giebt es tauſend andre Seelen,

Die will ich mir zu Leſern wahlen,
Wenn mich gleich euer Beyfall flieht.

Man laßt euch euern Ruhm; ihr ſeyd der Mu—
ſen Richter;

Man ehrt an eutrin Geiſt den Redner und den Dich

ter; e
Ein Ruhm der billig euch gehort.
Doch mich im Reden, Schreiben, Dichten,
Nach euerm Witze bloß zu richten,
Jſt was Geſchmack und Freyheit ſtohrt.

War ich ſo ſtolz und kuhn und dacht an Ewig
keiten;

Und wunſcht ich mir dieß Gluck durch Lieder zu be
reiten:

So mußt ich euch wohl ahnlich ſeyn.
Jch binde mich an keine Schranken;
Noch zwinge knechtiſch die Gedanken;
Und bleibe lieber fur mich klein.

Vergonnet Freunde! mir Verſtand und Witz zu
uben!

Jch laß euch euern Ruhm und folge meinen Trieben;

B5 Dieß
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Dieß Gluck vergonnet ihr mir leicht:.
Euch werd ich weder loben, fluchen;
Roch knechtiſch eure Gnade ſuchéèn,

Wenn eure Kunſt mir Fehler zeigt.

 r

An Herrn Hofmeiſter B2.
A

Jreund! iſt es Neid? Man klagt mich an,

Daß ich nicht ſingen kann.
Jch ſoll kaum auf der Laute klimpern;
Erbarmlich unter Reimernſtimpern.
Der Vorwurf gehi mir durch das Herz;
Man treibt mit meiner Muſe Scherjz.

Wohlan! drum ſey es dann gewagt,
Was man von mir auch ſagt!
Und ſollten meine Saiten ſpringen:
So will ich neue Tone ſingen.
Apoll tritt aus dem Muſenchar,
Und ſinge ſchönre Lieder vor!

Es ſey mein Lied gedankenreich,
Gefallig, hoch und gleich!
Frey, ohne Zwang voll Harmonien,
Voll Leben gleich den Symphonien;
Nie Tone ſonder Leidenſchaft,
Matt, ſchlafrig, gahnend, eckelhaft.

Bald reißt mich die Begeiſtrung hin!
Jch weis nicht wo ich bin.

Schon



Schon fuhl ich in mir Epopeen;
Jm Geiſte blick ich auf Trophaen;
Den Lorbeer wind ich um mein Haupt,
Den mir der Muſenchor nicht raubt.

Jch ahme nicht den Dichtern nach,
Was ihre Muſe ſprach.
Apollo reicht mir ſeine Leyer;
Jch denke kuhner, ſchöner, freyer.
Die Pfeile leiht Cytherens Sohn;
Dem Schwarm der Spotter ſprech ich Hohn.

Stolz will ich auf den Hamus gehn;
Und auf den Pindus ſehn.
Schon ſtimmt Euterpe meine Saiten;
Neun Schweſtern werden mich begleiten;
Und Polyhymnia verleiht
Gedanken fur die Ewigleit.

Coelum ipſum petimus Stultitia.
Hor.

Der Panſophus.
MVvichts iſt ſo kuhn, das nicht ihr Menſchen, waget

Euch Tag und Nacht mit neuen Grillen plaget!
Wohin der Menſchen Witz nicht reicht,

Da bleibet noch der Tiefſinn ſeicht.
Des Zirkels Gleichung zu ergrunden,

WVollt ihr bald neue Zahlen finden?



Fur eure Zirkelquadratur
Erwahlt euch Triften, Hayn und Flur!

Von Kuhnheit voll, vom Schwindelgeiſt gefuh—

ret,
Der Geiſter ſo wie kleine Seelen ruhret,
Jagt ihr das Gold zur Eß' hinaus.

Der Weiſen Stein! bringt ihr herqus?
Wollt ihr doch Gold in Handen haben?
Legt Hande an, und helffet graben!
Geht doch Adepten mit dem Stein!
Jhr mogt mir ſchone Weiſen ſeyn.

Ein Ding das ſich in ewge Creyße drehet;
Sich immer regt, nicht Augenblicke ſtehet;
Dieß fehlt in unſrer Geiſterwelt,
Wo man auf Seltenheiten halt.
Wer kennt die Reihe aller Zeiten?
Wer weiß, wer kommt und wirds bereiten?

Wie? Hofft man noch? Lebt nicht Stephan,
Der immer lauft, nicht ruhen kann?

Welch ſeltnes Gluck! mocht ich den Himmel ken.

nen
Planeten giebts die gleich der Erde xennen.
Der Erdcreyß ſcheint mir viel zu alt,
Den uberdenkt man gar zu bald.
Wir ſchwarmen arger als Poeten;
Und ſchieſſen Kugeln aus Planeten.
Jch geb euch dieſe Frage auf!
Wie ſchießt man in den Mond hinauf?

Den
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Den Erdencreyß, die Rundung zu betrachten,
Woran ſo lang die großten Geiſter dachten,

Gieng man noch in der Lappenland;
Und fuhr an Ovito reichen Strand.
Wie wenn ſie rund und langlich ware?
Wo blieb ihr Weiſen! eure Ehre?
Den Erdcreyß habt ihr platt gemeſſen
Und in der Rechnung nichts vergeſſen?

Cometen ſinds, die uns ſo ſehr erſchrecken!
Wer wird noch einſt den krummen Lauf entdecken?
Cometen ſind den Sternen gleich,
Gehoren zum Planetenreich.
Wa lebt der großte aller Weiſen?
Der traume doch von ihren Creyßen!
Vielleicht wird es die Nachwelt ſehn;

Wie richtig die Cometen gehn.

Welch Gluck fur mich! ich fand die Hypotheſe;
Zwar wurd auf mich der halbe Erdereyß boſe:

Es kennt das Band kein Panſophus,
Das Seel und Korper binden muß.
Wir reden, andre widerſprechen,
Und wollen ihre Welsheit rachen.

Doch denk und bleib ich nun dabey,
Daß ich nicht bloß ein Korper ſey.

Es werden uns Begriffe angebohren;
Jch weis gewiß der Satz geht nicht verlohren.
Jhn hat ein Britte ausgedacht,
Der noch den Britten Ehre macht.
Die Teutſchen haben viel gelitten;
Franzoſen haben lang geſtritten;

Doch
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Doch ſagt mir der Begriffe Zahl?
Vielleicht dann glaubt man euch einmal.

Seht! Himmel! ſeht und lobet mir die Geiſter!
Zehn Jahre ſchon!- in ihrer Weisheit Meiſter.
Seht nur wie groß ſie daher gehn,
Das ganze Weltall einzuſehn!
Man zeiget ſich in ſeltnen Scenen,
Und ſpricht von neuen Phonomenen.
Nur Schade, daß kein Geiſt ſich kennt,
Wenn er ſich gleich auch Meiſter nennt!

Wann wird die Welt den ewgen Frieden halten?
Nicht kriegen mehr aus Wuth gleich unſern Alten?

Was hilft der Friede den man bricht,
Und wieder fur den Frieden ficht?
Doch nein! wir werden immer kriegen,
Geſchlagen werden und auch ſiegen.
Der Satz der uns zu Freunden macht,
Jſt zweifelnd von uns ausgedacht.

Sieht man nicht itzt die ſchonſten Bibljothecken?
Jn ihnen glanzt der Unſinn der Scarthecken,

Wo man den dunkeln Zeiteu flucht,
Und allen Witz in ihnen ſucht.
Auch ich will mir die Zeit vertreiben,
Und mit an Bucherſalen ſchreiben.
Zehn tauſend Bucher ſag ich her;
Ein Panſophus! -der geht der quer!

Meine



31

8—ie Welt iſt voll von Mißgunſt und von Neide;
Auf Weiſen rachet ch!
Brennt Lampen an! euch lacht wohl keine Freude;

Jhr ſeht der Tugend gleich.
Vergeßt die Welt,
Die euch gefallt!
Hier lacht kein Gluck; die Tugend die euch zieret,
Jſt, was euch ſturzt, durch die ihr euch verlieret.

Was heißt Verdienſt? Kann euch die Weisheit
retten?

Man kennt die Weisheit nicht?.
Nur Eigenſinn fuhrt euch beſtrickt in Ketten,

Der oſt ſtolz widerſpricht.
Wer Weisheit ubt;
Die Tugend liebt,
Den .haſſet man; der darf ſich nicht verweilen;

Er muß in Kluft, und ode Felſen eilen.

Brennt Lampen an! durch wachet ganze Nachte!

Vergeſſet eure Ruh!
Erforſcht und pruft der ewgen Menſchheit Rechte,
Denkt neue Rechte zu!
Dann laßt euch ſehn!
Es ſteht recht ſchon,
Wenn man verfolgt ſich mit Syſtemen plaget;
Zehn Jahre lang fur Hunger ſeufzt und klaget.

Mau
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Dann kommt hervor und ſtreuet Folianten!“
Dann ſtaunt euch jeder an.
Fletſcht gleich der Neid: ſeht neue Brillianten,
Die man itzt faſſen kann!

Ein Autor ſeyn,
Dieß klingt erſt fein!
Fur Noth wollt ich wohl zehnmal zehnmal ſterben,
Und mir das Gluck der Autorſchaft. erwerben.

Ein neu Syſtem mocht ich nun nicht verrathen;

So zornig bin ich nicht.
Man weiß daß oft Syſteme ſchlecht gerathen,
Wenn man aus Nache ſpricht.

Jch/ ſinn auf kLiſt,
Die groſſer iſt:
Ich lege mich in Schatten gruner Baume,
Und rache mich, und ruh und ſchnarch und traume.

J—q ee
Die reitzende Mine.

59e Bild das keinem Schatten glich,
Das hinter mir ganz freudig ſchlich!
Hatt ich Dich hier allein entdecket,
Fur Dir hatt ich mich nicht verſtecket.

Was Deine Min im Stillen ſprach,
Die hold auf Deine Bruder blickte,
Und ſie durch Lieb und Reiz entzuckte,

Dieß ſag ich nicht in Worren nach.

Die Kunſt die ſeltne Bilder malt,
Po Lliebreiz in ben Augen ſtrahlt,

DieJ



Die, glaub es, durft ich ſie nur zeigen,
Jch malte Dich, man ſollte ſchweigen.
Doch nein! dieß ware nicht erlaubt,
Man kennte Dich in meinen Zugen,
Sie konnen keinen Kenner triegen,
Halb ſchuchtern hab ich ſie geraubt.

Vielleicht iſt es zu viel gewagt,
Wenn itzt die Neugier weiter fragt!
Run gut! ich darf nicht alles ſagen,
Mir ſeys vergonnt, mich zu beklagei.

Ein ſchwarzes Aug, ein braun Geſicht
Wie gern doch nein! O Ehrfurcht ſchweige,
Dafn ich dieß Bild nicht vollig zeige,
Beſcheidenheit ſey meine Pflicht.

Durft ich an Deiner Rechten ſtehn!
Dann ſang ich, Gottinn! einſt ſo ſchon;
Zwar wurde man die Zuge kennen;

Jch durfte Deinen Namen nennen.
Dann ſtimmt ich erſt mein Saitenſpiel,
Und jeder Ton ertonte reiner,
Und Dir zu Ehren ſang ich feiner,
Und ſang was Dir und mir gefiel.

AnmM-Fovon ihrer Freundinn.
8
as ſutzen Freundinn! iſt mir eigen,
Du wirſt es eingeſtehn;
Doch daß die boſen Mauler ſchweigen,
Putz ich mich nicht ſo ſchön.

C Ein
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Ein ſchlechter Rock, der mich verſtellt,

Worinn man mich fur haßlich halt,
Den wahl ich mir, ich will nicht ſiegen,
Mehr iſts Gewinn, den Pobel zu betrugen.

Wer kennt die Liſt, die ich erwahle?
Da muß man witzig ſeyn!
Jch weis gewiß, daß ich nicht fehle,
Und meide boſen Schein.
Wie oft hab ich nicht triumphirt,
Mauchs fuhlbars junges Herz geruhrt,
Das mich auch ohne Schmuck verehret,
Und taglich im Empfinden lehret.

Die Welt iſt blind es zu entdecken,
Verehrt der Demuth Glanz:
IJn meiner Tracht laßt ſich verſtecken,
Was ich empfinde ganz.
Wer weiß, was wohl  mein Herz hier ſagt,
Wenn man nach ſeinen Trieben fragt.
Ja! neue Lkiſt wollt ich erſinnen,
Des Junglings Auge zu gewinnen.

J

Paris mußt mir die Moden geben,

Paris weiß, was gefallt;
Noch heute fieng ich an zu leben,

Nach unſrer Modewelt.
Den ſchonſten Kopfputz wahlt ich aus,
Von Walſchlands Blumen einen Straus,
Lion und Brabant mußten blinken,
Mir hier und da dem Jungling winken.

Dieß
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Dieß brauch ich nicht, ich bin zufrieden,

Was Amor mit mir macht;
Er ſelbſt hat mir mein Loos entſchieden,

Und uber laut gelacht.

So bald ein Morpheus Traume ſtreut,
Ein halberſtorbnes Herz erfreut;
Dann denken wir an keine Trachten,
Und thun, was unſre Mutter machten.

Als Jungfern lernen wir betrugen,
Beynah die ganze Stadt,
Die uns in den geheimen Siegen,
Noch nicht entdecket hat.

Wie freu ich mich auf jene Zeit,
Auf unſers Ehſtandsfrohlichkeit!
Was werben wir fur Siege machen,
Und uber unſre Manner lachen!

An Belinden.
8
e Huldgottinn! von Lieb und Zartlichkeiten,
Die ſich auf Dir und Deiner Stirn verbreiten,
Dir ſey bey dieſer Fruhlingszeit,

Mein Lied geweiht!

Nicht Tont ſinds, die voll von bittern Klagen,
Von nichts als Schmerz und Angſt und Marter

ſagen,
Die man in der Verzweiflung ſingt,
Und ſie Dir bringt.

C 2 Dich
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Dich ſchuf Natur der jungen Welt zur Freu—
de,

Die gleich wie Du noch ſonder Schmerz und Lei—

de,
An Dir den Fruhling ſieht,
Der andre flieht.

Nein! leugn es nicht, ob ich Dich. gleich nicht
nenne,

Von Dir nichts mehr als Deinen Namen kenne,
Das Lieben iſt zu Deinem Ruhm,
Dein Eigenthum.

Verſtelle Dich! ich darf es wohl nicht wa
gen,

Dir was von Luſt und Zartlichkeit zu ſagen,
Die ſich mit Deiner Bruſt bewegt,
Wenn ſie ſich regt.

Dein Aug und Bruſt ſind Deine großten Fein—
de,

Verrathen oft dem Feinde gleich dem Freunde,
Was alle Liebende verfuhrt,
Und ſie ruhrt.

Jch ſage nichts von Gegengunſt und Liebe,
Noch ſing ich Dir von Zartlichkeit der Triebe;

Du ſollſt bey meinem Lied allein,
Die Muſen ſeyn.

Der
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Der Sieg eines beherzten Autors.

c—o ſchlaget euch ihr Federnkrieger!
Auf ſchlagt! wer wird ſo laſſig ſeyn?
Nie wird ein Held im Felde Sieger,
Er ſchlage dann mit Fauſten drein.
Wollt ihr euch langer noch angaffen?
Auf! ſchamt euch! greiffet nach den Waffen!

Dort ſeht den ſtarkſten der Scribenten!
Ein Foljo tragt er in der Hand;
Zehn Jahre ſeufzt er nach Prabenden
und jahrlich ſchreibt er ſeinen Band.
Er ſteht geruſtet mit der Foder,
Er iſt doch brav! er zieht vom Leder.

Das Auge blitzt! die Hande zittern!

Daß er euch in dem Felde ſieht;
Dieß muß den braven Mann erbittern,
Daß ihr nicht Folianten flieht.
Weh euch! ich kenne ſeine Werke,
So wie den Nachdruck ſeiner Starke.

Die Hande hat er krum geſchrieben,
Und jeder weiß, er hat Verſtand;
Noch iſt er unbelohnt geblieben,

Weil er nach andern erſt erfand.
So ſturm er doch mit den Papieren!
Es muß ſein Feind das Feld verlieren.

C 3 Fur



Fur Arbeit iſt er halb geſtorben;
Ein Journaliſt ſchreibt Blatter nur;
Fur Gram und Sergen faſt verdorben,
Und dieſer traumt von Trift und Flur.
Jſt ihm ein Foliant gerathen,
Gleich ſchreyt der Neid von ſeinen Thaten

Der Krieg geht an, man will ſich raufen;
Mit ihm bindt mancher Witzling an.
Wer wird noch Folianten kaufen,
Wenn man Journale leſen kann?
Kaum laſit ſich unſer Witz vertreiben,
Den wir in Wochenblattern ſchreiben.

So wag ers dann! er ſteht geruſtet,
Auf ſchlag er ſich mit ihnen rum!
Glaub er, wer ſich gleich jenen bruſtet,
Der wird beym erſten Angriff ſtumm.
Er muß nur nichts nach ihnen fragen,
Mit Buchern ſtoſſen, werffen, ſchlagen.

Das dicke Buch mit blechern Ecken,
Dieß iſt zum erſtem Sturm gemacht;
Dieß bleibet in den Kopfen ſtecken,
Sein Vater hat mit dran gedacht.

Jch zwar mag nicht mit ihm anbinden,
Jch mochte ſeinen Witz empfinden.

Schon recht! wie bluten nicht die Kopfe!
Hab ich es ihm nicht langſt geſagt?
Nun ſchreyen ſie die armen Tropfe;
Der Streich war gut! er war gewagt!

So
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So muß man dieſe Geiſter ſchachen,
An ihnen ſich mit Fauſten rachen.

Ein Witzling mag, nur wieder kommen!

Der Sieg iſt ſein, ſein iſt das Feld!
Die Waffen hat er ihm genommen;
Was fehlt ihm noch? Er ſchreibt als Held—
Er darf gleich Siegern triumphiren,
Und ſeine Folianten fuhren.

Einfalle.
An Cleanten.

I

vleant es iſt dein Gluck verſcherzt,
J

Man hat dich falſchlich angeſchwarzt!

Willſt du? Jch will dich wieder farben,
Du ſollſt zehn tauſend Thaler erben.

Auf mich ſelbſt.

6*8ie manches Buch Papier hab jch nicht ſchon

beſchrieben!
Und bin der ganzen Welt noch unbekannt geblie—

ben;
Und du dort mein Criſpin! trinkſt Rheinwein und

Vurgunder,
Und jeder ruft erſtaunt: ſeht unſrer Zeiten Wun—

der!

C 4 Die
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Die Dormeuse.

8
ieß ſeltne Kunſtſtuck war fur unſre Zeit be—

halten!
Viellejicht zum ſchonſtem Troſt der Runzeln und der

Falten.
Ein altes Weib hat es, ſo wahr ich leb! erdacht;
Da es die Alten ſchon, die Jungen haßlich macht.

Stax.
D Hinmmel rache mich! du kannſt es ganz allein;

Laß dieſen Stax als Mann noch immer Knabe
ſeyn.

Gieb ihm ein reiches Weib, noch reicher an Ver—
ſtande:

So wird der Knab ein Mann, der Mann der Kna—

ben Schande.

Auf den lnfluiment petit·

ð
—in Meiſer gleich dem Diogen;

Ich hab ihn zwar nicht ſelbſt geſehn,
Gieng mit Latern und Licht, eh ſich die Sonne

neigte,
Die ihm den Weg zu ſeinem Freunde zeigte,
Und ſprach: hier ſind die Menſchen wohl nicht

klug!

Ein
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Ein audrer, den der Vorwurf krankte,
Der manchem die Vernunft auch unter Narren

ſchenkte,
Der ward das Licht gewahr, das er in Handen

trug,
Und ſprach: o Freund! du wirſt in deiner Rech—

n nung fehlen,
Wirſt du uns nicht zuerſt zu dieſen Narren zahlen.

Themiſtocles.

cohemiſtocles der nichts vergaß,

Und merkte was er ſah und las,
Den wollt ein Mann, um ſeinen Ruhm ju mehren,
Auch die Gedachtnißkunſt noch lehren;
Die Kunſt die das Gedachtniß ſtarkt,

Durch die man leicht behalt und merkt.
Schweigt, ſprach der Griechen Held, von euern

Kunſten ſtill;
Denn ich vergeſſe ſchier, daß ich noch lernen will.

Cic. L. IV. Acad. Quaeſt., reſpondiſſe dicitur,

oblivisci, ſe malle diſcere:

Neran.
S—agt Freunde! ſagt! warum Neran ſich bru—

ſtet
Und ſich ſo ſtark mit ſeiner Feder ruſtet?

C5 Er,
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Er, dacht ich, iſt doch auch ein Mann,
Der viel verſteht; doch mehr verſtehen kann.
Nie hat man ſein Verdienſt nach Wurden guug

erhoben;
Den Undank merkt er ſich, und will ſich ſelber lo

ben.

po
Auf den Herrn von B.

Sag Freund! wie kommts? Du lebſt ſtets auf
den Granzen;

Wie kommts, daß du von Reich zu Reiche ziehſt?
Als Hoflich denkſt und Konigsſiadte fliehſt?
Freund! unter uns geſagt: dieß machen die Sen—

tenzen.

Der



Der Tempel
der
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Bernunft.
Eine

freye Erzahlung.
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S Ê  ν  νêß
c

Oarn einem Lande, ich weis es ſelbſt nicht, ob es
J Griechenland oder Latium war, ſtand vor Zei—

S

N in altes zerfallengy Gebaude, wovon bis auf

unſre Zeiten nur einige: Erzahlungen gekommen ſind.
Man ſoll zu ihm nicht anders, als durch krumme
und mit Buſchen. ſehr verwachſene Wege haben
kommen konnen, die durch ſo viele dunkele Hohlen,
worinn man auch beym helleſten Tageslichte kaum
ſoviel als beym Anbruche der Morgendammrung
unter freyem Himmel hat ſehen konnen, noch dar—
zu ganz unzukommlich waren. Um dieſe herum
waren kleine Felſen, die den Wanderer ſehr erinu
deten, nicht ſo wohl ihrer Hohe wegen, als wenn
ſie unuberſteiglich geweſen waren; ſondern weil
noch immer einer folgete, wann man ſie ſchon alle

uberſtiegen zu haben vermeynete. Erſt nach lan
ger Zeit, ſo lautete die undenkliche Erzahlung, wann

man dieſe ſteilen und beſchwerlichen Derter mit ei—
ner immer anhalten Muhe uberſtiegen hatte: ſo
kam man endlich an einen Ort der Ruhe und der
Zufriedenheit, wo eine reine Luft und ein heiterer
Himmel die Eintracht in dit Gemuther aller derer
einzuathmen ſchien, die dahin gekommen warenj
Alle brachten einerley Wunſche mit, nach welchen
ſich auch die Geſinnungen zu richten pflegeten, und
wollten ſich an dieſem Orte, man nannte ihn den
Tempel der Religion, zn einem immerwahrendem
Frieden mit einander verbinden. Die vielen Be—
ſchwerlichkeiten aber, die mit dieſer Reiſe verknupft

waren,
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waren, ſollen die Wanderer endlich abgeſchrecket
haben, daß ſie entweder wieder umgekehret, oder
ſich zu einem anderm Berge gewandt haben, den
ſie mit mehr Bequemlichkeit ſollen haben beſteigen
konnen. Jener Tempel, weil er keine Verehrer
mehr fand, fiel daruber in Schutt und Stein zu—
ſammen. Und nun fieng man mit allgemeinem
Beyfalle an, einen andern Berg zu beſuchen, wo
hin man mit weniger Muhe kommen, und noch
allezeit ſo viel Vergnugen eiupfinden konnte, als

man wunſchte. Der, Ort hieß der Tempel der
Vernunft, und lag auf einem nicht ſteilem, aber
dennoch hohem Berge. Die Gegend ſelbſt war
ſehr angenehm. Wer ſie einmal beſtiegen hatte,
der konnte eine unabſehliche Weite uberſehen, und
das Auge wurde von ſo vielen angenehmen Gegen—
ſtanden auf einmal geruhret, daß wan nicht wußte,
was man zuerſt anſehen ſollte. Doch war der
Weg, der dahin fuhrete, nicht ganz ohne alle Be
ſchwerlichkeiten; aber wenn man ihn bey jungern
Jahren und noch nicht von den Leidenſchaften er—
ſchopften Kraften antrat: ſo kam man dahin, ohne

ermudet zu werden. Auch wußte man nur weni
ge Beyſpiele von alten Leuten, die ſich noch bahin
begeben hatten. Oft lieſſen ſie ſich zwar durch die
angenehmen Vorſtellungen der Jugend aufmuntern,
dieſen Weg, der von ihr mit ſo vieler Begierde be—

treten wurde, noch am Abend ihrer Tage, mit ihr
zu beſuchen; aber bald war er fur ſie mit zu vie—
len Beſchwerlichkeiten verknupft; bald fanden ſie
die Gegend nicht ſo reizend und angenehm als ſie
jungern Leuten geſchienen haben mochte. Einige
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Greiſe, ſo erzahlete man, ſollen ſich gar am Ein—
gange des Weges hingeſtellt, und alle Junglinge
abgeſchrecket haben, daß ſie ihre Wunſche und Ab
ſichten viel lieber auf erwunſchtere Gegenſtande als
auf dieſen Berg richten mochten. Jch, dieß ſind
Worte des Geſchichtſchreibers, ich bin nur einige—
male oben geweſen; ich habe aber die Erlaubniß
noch nicht erhalten konnen, dort zu bleiben. Mir
fehleten die erfoderlichen Eigenſchaften noch. Und
beym Heruntergehen ruften mir Stimmen zu, ver—

muthlich waren es Rebellen: Wie konnten mich
aber kleine Hugel, ſchattichte Gegenden, Hayne,
dunkle Gebuſche und Walder, Wieſen, die durch
langſam rieſelnde Bache krumm durch ſtromet wer—

den; wie konnten mich dieſe ſo entzucken, daß ich
gleich ihnen mit einem armſeligem Wegweiſer gan—
ze. Tage und Nachte herumlaufen und mich verir—

ren ſollte? Wie oft haſt du dich, geſtehe es, nicht
mit deinem Wegweiſer verirrt? Biſt du nicht in
Gegenden gekommen, die dir angenehm ſchienen?

Ein einziger Augenblickh! und dein Juhrer
wußte ſelbſt nicht mehr, wo er ſich befand. Wer
auf dieſen Berg will, der muß ſeiner Sache gewiß
ſeyn, daß er nicht mit ſeinen Wegweiſern in dicken
Buſchen und dunkeln Haynen ſtecken bleibet. Jch er
ſchrack; aber dieſe uneidiſche Stimme ſchreckte mich
nicht ab, daß ich nicht in kurzer Zeit mit einer an—
ſehnlichen Menge junger Leute wieder zu dieſem er
wunſehtem Orte zuruckgekehret ware, die eben ſo
wohl als ich vieles merkwurdiges dort angetroffen
hatten, was ihren Neigungen, zumal ihrer Neugier
nicht zu wider geweſen ſeyn mochte—

Man
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Man war ungewiß, wer dieſen prachtigen Tem—
pel ſollte haben erbauen laſſen konnen. Einige
nannten ihn das Werk eines bloſſen Ungefahrs;
andre behaupteten, ein, unendlich weiſes Weſen
mußte der Urheber davon geweſen ſeyn; obgleich
ihre Grunde von jenen mit allem Feuer einer er—
hitzten Einbildungskraft widerleget und beſtritten

werden ſollten. Man ließ es in den bewohnten
benachbarten Gegenden damit bewenden, daß Be—
weisgrunde da waren, die dieſes Werk einem ver—
nunftigem Weſen zu ſchrieben.

Seine auſſerliche Geſtalt war eben nicht die
ſchonſte, da der Tempel nach Art der Grotten er—
bauet worden war; und eben dieſes machte, daß

man den Eingang mit vieler Muhe ſuchen mußte,
wann man auch gleich den Berg ſchon beſtiegen
haben ſollte. Der Wegweiſer ſagete niemals den
Eingang gerade zu. Und warum? Jch weis es
ſelbſt nicht. War es Neid oder Misgunſt, oder
konnten ihn die Fuhrer ſelbſt nicht allezeit finden,
und ſchienen ſich dieß Vergnugen zu erlauben, die
Wanderer mit einer holden Mine anlachelnd lang
ungewiß ſuchen zu laſſen? Jch weis es ſelbſt nicht.
Gewiß ich wurde mit meiner Geſellſchaft noch nicht
hineingekommen ſeyn, wenn ich nicht ganz vom
Suchen ermudet, endlich auf den Einfall gekommen
ware, mich an die Vernunft, von welcher der
Tempel benannt wurde, ſelbſt zu wenden und ſie
zu unſrer Fuhrerinn anzurufen. O gottliches Ge—
ſchenk, ſo bethete ich an einem Abende, o gottli—
ches Geſchenk des Himmels! gottliche Vernunft!

durch



durch dich geleitet lernen wir erſt einſehen, daß
wir Menſchen ſind. Durch dich begreiffen wir
den Werth der Menſchheit. Dir zu Ehren wurde
einer der koſtbareſten Tempel errichtet, der fur dich
und deine Verehrer der ewige Aufenthalt ſeyn ſoll—
te. Zu dir den Eingang zu finden iſt mein Ver—
ſtand zu blode. Leite du mich ſelbſt Vernunft!

denn ich weis, es muß dich erfreuen, wenn Vereh—
rer vom heiligem Eifer angetrieben, ſich mit ſo vie
ler Muhe und Beſchwerlichkeiten dir nahern wol—
len. Ganz vom Suchen ermudet ſchlief ich mit
bieſen und noch andern an die Vernunft abgeſchick—
ten Gedanken ein, und fruhe als ich erwachte,
erblickte ich eine Oeffuung. Jch gieng hin ein,
und fieh! dieſes war der Eingang zum Tempel der

Vernunft.

Hier war alles in einer heiligen Stille in ſich
gekehret, und beſchafftigte ſich mit den ernſthafte—

ſten Betrachtungen. Hier horete man weder dat
Gerauſch noch das Getummel der Welt. Alle
lerneten ſich, Gott und die Natur, und die ewi—
gen Geſttze kennen, durch die der Urheber einer im—

mer fortdauernden Ordnung die Reihe der erſchaf—
fenen Weſen aufrecht erhalt. Jedem wahrem Schu—
ler der Vernunft wurden, ſo bald er in den Tem—
pel hineintrat, die Augen geoffnet, und er ſah,
was auſſer ihm vorgieng. Das erſte was er er—
blickte, war ein unuberſehlicher Schwarm von
Menſchen die zum Tempel gekommen, ſich aber un—

gebuhrend aufgefuhret und dann wieder verſtoffen
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worden waren. Allen Menſchen ſtand der Zugang

frey, wer die Beſchwerlichkeiten uber ſich nehmen,
und den Geſetzen gemaß leben und handeln wollte,
die dort die Einwohner verbanden. Wer aber
von Leidenſchaften eingenommen war, ſich und ſei

ner Erkanntniß gleich beym Eintritte zu viel zu
trauete, der wurde auf immer aus dieſem Tempel
verwieſen, und konnte auch niemals wieder hinein—
gelaſſen werden. Selten, dachte man, andert je—
mand ſeine Leidenſchaften, wenn er von ſeinem
Verdienſte zu ſehr eingenommen iſt. Er folget als
dann mehr ſeinen Einbildungen, als der Stimme
der Vernunft und wird fur unwurdig gehalten,
unter die Prieſter dieſes Tempels mit aufgenom—
men zu werden. Nichts blieb einem ſolchem mehr

ubrig als die Rache ſich an der Vernunft und ih—
ren Dienern zurachen, und dieſes war der Schwarm,
den man um den Berg herum erblickte. Dieſe ein—
gebildeten Weiſen und groſſen Geiſter ſpotteten uber

vie ſeltſame Einrichtung des Tempels, daß darinn
keine Streitigkeiten mit Bitterkeit und Laſterwor
ten gefuhret wurden. Welches Vergnugen, dach—

ten ſie, wenn auch gleich die Verſchiedenheit der
Meynungen unterſucht, nach Grunden geprufet
und entſchieden, und entweder verworffen oder an—

genommen wird! Wir wiſſen doch auch was Ver—
nunft, Erkanntniß und Gelehrſamkeit iſt; zeigen die—
ſes nicht unſre hitzigen Wortgefechte, die voller
Einſicht und Nachdruck ſind? Die armen Seelen!?
ſie dachten, weil ſie in ihren kleinen Hutten fur
die gelehrteſten gehalten wurden: ſo mußten ganze
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Nationen kommen, ihnen Weihrauch ſtreuen, und
ſie fur allgemeine Geiſter erkennen, die in ihren
unſterblichen Werken das Ziel endlicher Geiſter er—
reicht hatten. Die armen Seelen! die die Star—
ke und die Schwache des menſchlichen Verſtandes
noch nicht kannten. Jhre Erkanntniß war aus
lauter Meynungen zuſammengeſetzet, die auf keine
allgemeine Grundſatze der Vernunft gebauet wor—
den waren. Jhr Ruhm wurde geſturzt und fiel
uber den Hauffen. Doch erzeigete man ihnen die
Ehre, daß ihre Werke von einigen Prieſtern der
Vernunft in ihre ewigen Denkmaler aufgezeichnet
wurden. Und ſo wurden ihre Namen bis auf die
ſpateſte Nachkommenſchaft fortgebracht; ob gleich
die Werke ſelbſt dem Staube der Vergeſſenheit und
ber allgemeinem Zerſtohrung uberliefert wurden.
Welches Geſchrey von Ungerechtigkeit einer ſo ent.

ſetzlichen Menge von Federkriegern, die die Feder
in der Hand haltend ſich den Namen eines der ver—
nunftigen Geiſter erſiegen wollten! Ganz beladen
mit Werken, Abhandlungen, Widerlegungen, La—
ſterungen liefen ſie mit den Kopfen wider den Berg
und ſahen den Tempel nicht, und kamen nicht hin—

ein. Hier liefen Dichter, Weltweiſen, Witzlinge,
Religionsſpotter, Romaniſten, ſtarke Geiſter, Dei—
ſten, Naturaliſten und Atheiſten, Plauderer, Po—
liticker, Zanker, Griebler, Verlanmder, Jntrigen
ſpieler, Projectenmacher, Phyſicker, Mathematt—
cker, Juriſten, Mediciner Offt ſtieſſen ſie
mit den Kopfen wider einander und jerriſſen ſich
mit entſetzlicher Hitze und mit Laſterungen, wenn
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ſich dieſe ungluckſeligen Bruber ſatt geſchrien und
erhitzt hatten. Und kriegten ſie einen unglucklichen
Veurtheiler unter ſich, der, gleich als hatte er ſchon
langſt im Tempel gedienet, ſich unterſtand ſeinen
Ruhm auf die Aſche ihrerEhre zu grunden, den
riſſen ſie herunter, und ſturzeten ihn, daß er oft
bis an den Fuß des Berges zuruck fiel, und ſich
kaum beſinnen konnte, daß er ebenfalls unwurdig
geweſen ware, im Tempel zu bleiben. Wenn man
alle dieſe unglucklichen ſah, und ihr Geſchrey mit
anhorete: ſo uberfiel einem Furcht, Angſt und
Schrecken, ungewiß, was man fur ein Schickſaal
zu erwarten hatte. War man ſo glucklich Ver—
nunft zu beſitzen: ſo ſchwieg man gebuhrend ſtill,
und horete und betrachtete alles mit einer wohl an—

ſtandigen Aufmerkſamkeit. Hier waren unzahlige
Gegenſtande unſrer Bewunderung wurdig. Man
hielte es fur ein offenbares Zeichen, daß man der
Vernunft nicht treu dienen wurde, wenn man nicht
gleich beym Anfange von Ehrfurcht eingenommen
ſo viel darinn erblickte, was unſern Verſtand ſo—
wohl als unſre Augen unterhalten konnte. Wel—
che Verwunderung gleich beym Eintritte ein ſo
prachtiges Gebaude zu erblicken, das man von auſ—
ſen kaum fur eine der ſchlechteſten Hutten angeſe—
hen hatte! Der Tempel war nach Grottenart ge—
bauet. Man uberſah ihn nicht ganz auf einmal.
Es waren mehr Abtheilungen hinter einander, wo
hin man mit der Zeit erſt gelaſſen wurde. Woll—
te mann aus Neugier etwa weiter eindringen, als
erlaubet war: ſo wurde man mit Beſcheidenheit zu

recht
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recht gewieſen. Wollte man es gar erzwingen:
ſo trieb man uns gleich rebelliſchen Eingebildeten

zuruck, die der Vernunft den Krieg ankundigen und
ihr Heiligthum verunehren mochten. Und eben
dieſes war die Urſache, warum man mich wieder
fort geſchicket, und mir nur die Hoffnung gelaſſen
hatten zu einer andern Zeit aufgenommen zu wer—
den, wenn ich mit mehr Behutſamkeit in den Tem—
pel treten mochte. Der Vorhof, wohin man vbie

neu Ankommenden brachte, war an den Wanden
um und um mit Mooß behangen, worunter zwi
ſchen Gold und Silberſtuffen falſche und gute Dia—
manten hin und wieder zerſtreuet glanzten und blitz-

ten. Gold und Diamant war hier genug zu ſe—
hen; aber man betrog ſich, und nahm oft fur acht,
was falſch war, wenn uns nicht die unterſten Die—
ner der Vernunft von allen ſorgfaltig unterrichte—
ten. Hier ſchien alles ungekunſtelt gleich der er

ſten Natur.

Beym Eintritte legte man uns die erſten Geſetze
vor, die jeder Schuler der Vernunft zu halten ver—
ſprechen mußte. Erſtlich ſollte man ſchweigen,
ſich unterrichten laſſen, lernen, nicht widerſpre-

chen, dann fragen, frey reden, endlich lehren und
erklaren. Hatte man dieſes eine gehorig beſtimm
te Zeit gehalten: ſo wurde man in den innerſten
Tempel eingelaſſen, wo die Kunſt alle Schatze der
Natur verſchwendet zu haben ſchien, und doch konn
te man ſich itzt weniger betrugen. Dieſer Theil
ſtellte unſre Erdkugel vor, wo man alle Geſchopfe
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nach dem Leben; aber im kleinen und in der Fer—

ne erblickte. O mochte ich beredt genug ſeyn, die
Koſtbarkeiten und die Kunſt zu malen, die hier an—
gebracht waren! da wo die Morgenſonne den Tem
pel mit ihren gutigen Strahlen zu erſt erleuchten
konnte, ſtand die Vernunft auf einem Pfeilergeru-
ſte in der prachtigſten Geſtalt abgebildet. Sie
ſtellete einen der ſchonſten und ehrwurdigſten Man—

ner vor, auf deſſen Bildung man alle Tugenden,
beſonders aber die Beſcheidenheit, Standhaftigkeit
und Menſchlichkeit erblicken konnte. Aus ihren
Augen redete eine ſtille Beredtſamkeit voller Einſicht
und Erkanntniß. Das VBild ſtellte einen Jann
vor, weil, wie man ſagete, nur ſehr Wrnige vom
andern Geſchlechte gewohnet waren von Zen zu
Zeit in dieſen Tempel zu kommen. Wer noch hier
unbekannt war, der freuete ſich ſo vieles Gold,
Steine und koſtbare Verzierungen bey ein ander zu
ſehen, und meynete, daß unter dieſen Koſtbarkei—
ten nichts untermenget ſeyn konnte, was unacht
und falſch ware, ob es gleich beym erſtem Anblicke
unſre Augen entzucken konnte. Nein! antworte-

ten die Prieſter der Vernunft, ſo wie die Natur be
ſchaffen iſt, worinn alle dieſe Schatze verborgen lie—

gen, ſo iſt dieſer Tempel. Zwiſchen falſchen oder
weniger edeln Erzen glanzet hier Gold und Dia
mant hervor. Aber alles iſt gut. Alles hat nach
ſeinem beſtimmtem Gebrauche eine Gute in ſich,
und der handelt der Natur gemaß, der jeder Sa
che nach ihren gehorigen Endzwecken ihren Werth

beyzulegen weiß, und ſie darnach zu beurtheilen
trachtet,



trachtet, und das Erz nicht verachtet, weil es kein
Gold und Silber iſt, noch den unachten Stein,
weil er kein achter Diamant iſt. Jn der ganzen
Schopfung iſt alles gut und ſchatzbar zu nennen,

ſo wie man es hier im Tempel ſiehet. Aber man kann

ſich irren, und das falſche und unedlere fur das
achte und edle erwahlen. Welche prachtige Aus—
ſicht hier die ganze Natur mit allen ihren Koſtbar—
keiten in einem Blicke zu uberſehen! und welches
noch herrlichere Beyſpiel eine ſo ehrwurdige Ge—
ſellſchaft erhabener Manner hier zu erblicken, die
alle eiftigſt beſchafftiget waren ihr Leben und ihre
Sitten nach den vortreflichen Lehren der wahren

Vernunft einzurichten! Es waren meiſtentheils
die großten Geiſter von menſchlicher Natur, die
aber alle erſt beynahe durch ſchwere Unglucksfalle
zu dieſem hohem Grade der Weisheit und Erkannt—
nißß gebracht worden waren, daß ſie dem Glucke
entſaget haben, das in die Augen fallt, und von
neidiſchen Seelen mit ſo vielen Gefahrlichkeiten ge—

ſucht und erhalten wird, und ſich und ihre Be—
trachtungen auf bloß geiſtige Gegenſtande verwandt
haben. Dieſe beſaſſen eine vollkommene Erkannt—

niß der Welt, und wußten, was Gluck oder Un—
gluck ware. Sie kannten den Werth der irrdi—
ſchen Gluckſeligkeit und verachteten ſie nicht; aber
hatten ſie durch alle erlaubte Bemuhungen zu die—
ſem hohem der Gluckſeligkeit nicht kommen konnen:
ſo ſuchten ſie hier in der Beruhigung mit ſich ſelbſt

Schutz, Ruhe und Zufriedenheit. Jn den Ver—
wickelungen mit den Burgern dieſer Welt hatten
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fie weber Ehre, noch Schutz, noch Anſehen, noch
Macht, noch Liebe, noch Freundſchaft, noch Treue,
noch Redlichkeit verachtet; ſondern ſie vielmehr
nach den verſchiedenen Neigungen ihres Herzens

zu erreichen geſuchet. Dieſe hatten bald ihr Gluck
eifrigſt geſucht, und keines gefunden; jene hatten
nach Schatzen geſtrebet, und waren in Armuth
daruber gefallen; andre hatten ſich in Anſehen ſe—
tzen wollen, und waren daruber verachtet und ge—
ſturzet worden, da ſie das auſſerliche Geprange
der eingebildeten Hochachtung mehr als die innern
Vollkommenheiten geſchatze? und geehret hatten.
Da ſie ſterbliche Menſchen waren: ſo mußten ſie
nothwendig einen empfindlichen Schmer; in ihrer

beklemmten Bruſt empfunden haben, wenn ſie ſich
bey ihren Lieblingsneigungen gerade zu widerſpro—

chen ſehen mußten. Nicht ſelten folgeten auf ihre
angenehmſten Wunſche, Gefahren, Verfolgungen,
und es fehlete wenig, der Tod ſelbſt, bis ſie allen
entſageten, ihre Leidenſchaften gefangen nahmen,

und weder Ehre, noch Macht, noch Anſehen, we—
der Liebe noch Freundſchaft, nichts mehr kannten,
nichts mehr ſchatzeten; ſich der Welt und ihrer
Herrlichkeit entzogen, und ſich in den Tempel be—
gaben, um bey der Vernunft Grunde zu ihrer Be
ruhigung zu lernen.

O gutiges Weſen, das dieſen Tempel der Ver—
nunft zum Troſt der Menſchlichkeit ſo weislich ein
gerichtet hatte! dieſes war kein Ort, worinn ein
beiſſender Witz des Spotters, des Satyrs die Ge

ſichter
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ſichter entfaltete, und durch liſtige Ranke und Poſ—

ſen, Scherz, Vergnugen und Zeitvertreib in den
Gemuthern der Niedergeſchlagenen zu erwecken
und zu unterhalten ſuchte. Nein! Tiefſinn ohne
Schwermuth, Ernſthaftigkeit, Ueberlegung, Ge—
falligkeit, Holdſeligkeit, Menſchlichkeit, Freund—
ſchaft und Rechtſchaffenheit, Maſſigung, Geduld
und Standhaftigkeit, dieſes waren die Schutzgot—
tinnen, die mit mehr als ſterblichen Vollkommen
heiten begabet in der prachtigſten Geſtalt zum Dien—
ſte der ankommenden Menſchen um die Bildſaule
der Vernunft herumſtanden. Beym erſtem Anbli—
cke erkannten ſie den Hauptcharacter und die Lieb—

lingsleidenſchaft eines Menſchen, die ihn zur Eut—
ſagung der Welt gebracht und an dieſem Ort der
Ruhe gleichſam aus Noth gedrungen gefuhret hat—
te. Jede der Schutzgottinnen hatte ihre beſtimm—
te Leidenſchaft, und ſo bald ſie einen von ihren
Lieblingen erblickte: ſo reichte ſie ihm ihre wohl—
thatigen Hande, half ihm ſeinen Schmerz bekam—
pfen, indem ſie ihm die ſtarkſten Gegenmittel an—
zubiethen nicht unterließf. Denn die Vernunft
hatte Mittel fur alles, wenn man ſich uber den
Verluſt alles des, was menſchlich iſt, troſten will,
und ſich noch als Korper ſchon unter die Geiſter
rechnet, die ſich zwar mit einem hoherm, aber
ſchwererm geiſtigem Vergnugen befriedigen, das
nicht in die Sinnen fallt. Und dann auf die Be
kampfung der Leidenſchaften wurde einem jedem
ſeinen Wunſchen gemaß, ein erwunſchtes Feld er
offnet, wo er Ruhe, Freude und Gluckſeligkeit ge—
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nieſſen konnte; zwar nur eine ſolche Gluckſeligkeit,
wie ſie Geiſter mit rechtſchaffenen Herzen, und rei—
nen Sitten empfinden und genieſſen konnen und
ſollen. Denn es gab gewiß auch noch rebelliſche
Geiſter, die Vernunft genug beſaſſen, und die der
Welt nicht zu entſagen brauchten, und dem unge—
achtet alle ihre Wunſche erreichten. Jhnen wa—
ren auch die aller ungerechteſten Mittel gerecht,
wenn ſie nur durch ſie zu ihren unerlaubten End—
zwecken geleitet wurden. Dieſe ſchwangen ſich
gleich ſtolzen Adlern in die Hohe, und ſchwebeten
uber dem Tempel; ſturzeten ſich dann fur Wuth
herunter, und wollten mit Gewalt hineindringen,
um ihre gluckſeligen Nebenbuhler zu ſehen, und
ſie in ihrem Vergnugen zu ſtoren. Aber dann ſtan-
den dieſe holdſeligen Schutzgottinnen mit machti—

gen Waffen geruſtet, und trieben ſie mit Gewalt
zum Tempel hinaus. Denn ſie, waren ſtark; nur
Gottinnen, und keine Menſchen konnten wider ſie
ſtreiten. Brummend fiogen ſie durch den Schwarm
der kleinen ſchreyenden Seelen, die am Berge her—

umflatterten, und ihres Neides unwurdig waren;
denn ſie waren zu klein, um ihre Nebenbuhler zu
heiſſen, ohne den Schmerz lindern zu konnen, den

ſie uber die Gluckſeligkeit andrer Geiſter im Schooſ
ſe der Vernunft empfanden. Freylich war es
ſchmerzlich, eine Geſellſchaft von Mannern zu er—
blicken, die von der Welt abgeſondert in der groß—
ten Ruhe ſaſſen, und einen Theil des ganzen Welt—
alls nach ihren Neigungen vor ſich hatten, ſein
Weſen, ſeine innern Krafte und Eigenſchaften un-

terſuch



59

terſuchten, und dadurch die weiſe Einrichtung des
allmachtigen Schöpfers im Baue der Welt bewun—
dern lerneten. Gott! wie mannichfaltig muftte
nicht das Vergnugen ſeyn, das tiefdenkende Gei—
ſter in einer erleuchteten Geſellſchaft hier nach den
erhabenen Lehren der wahren Vernunft empfan—
den? Dort ſaſſen grundliche Weiſen, die niemals
klageten, und mit ihrem Schickſale zufrieden wa—
ren, das ihnen die gutige Vorſehung nachſo vie—
len Widerwartigkeiten mitgetheilet hatte, und brach—

ten in unendliche Rechnungen die nach unwandel—
baren Geſetzen der Bewegung lauffenden Sterne
und ihre Weiten von einander. Da ergrundete
man die innern Krafte aller Theile der Natur, er
forſchete ihre Wirkungen und Eigenſchaften, und
ſuchte ſie zur Wohlfarth der Sterblichen anzuwen
den. Hier durch dachte man alle Weſen und ihre
nothwendigen Eigenſchaften, und Gott, der Urhe—
ber der Welt war die Hauptbeſchafftigung ſo vieler
groſſen Geiſter, die in ihm und in ſeiner Betrach—
tung ihre einzige wahre Gluckſeligkeit ſuchten und
fanden. Hier ſchloſſen ſich Betrachtungen auf,
wie die ganze Schopfung nach den ewigen und un
wandelbaren Rathſchluſſen der Gottheit, die ganze
Matur ihren verſchiedenen Veranderungen gemaſi
nach den einfachſten Geſetzen erhalten wird.

Die Statue, die die Vernunft vorſtellete, hatte
ein mit Gold und Diamant reich beſetztes Buch in
ihren Handen, worinn Geſetz und Tugend, die ein
zigen wahren Kleinodien der Menſchheit aufge—

zeichnet
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zeichnet ſtanden. Geſetze und Tugenden fur Men—

ſchen; Geſetze und Tugenden fur Burger. Alles
war hierinn ſehr genau beſtimmt; aber nicht je—
der Schuler oder Prieſter der Vernunft hatte Kraf—

te genug, dieſes Buch vollig zu offnen, noch viel—
weniger vollkommen zu verſtehen. Denn iſt wohl
die' richtige und unumſtoßlichwahre Verknupfung
unſrer Gedanken ſo leicht zu begreiffen? Hier in

dieſem Buche ſtanden die einzigen und wahren Ge—
ſetze der Natur aufgezeichnet, wie ſich der Menſch
gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen ſeine Bru—
der zu verhalten habe; wie er durch das Licht der
Natur erleuchtet ſeinen Gottesdienſt dem ewigem
Weſen anſtandig einrichten konne.

Auſſerdem gieng hier in dieſem Tempel alles
nach den Grunden der Weisheit. Keine vorge—
faßte Meynung des Stolzes oder der Eigeuliebe
konnte die Handlungen oder die Meynungen der
einen und der andern in dieſer erhabenen Geſell—

ſchaft entſcheiden oder ungultig machen. Wo die
Grunde fur die Geſetzmaſſigkeit und die Richtig—
keit ſtritten, da folgete der einſtinimige Beyfall oder

der willige Gehorſam von ſelbſt nach. Jeberman
ließ ſich befehlen, wo er Wahrheit ſah; und wo
Dunkelheit blieb, da ſuchte man Licht hinzubrin

gen.

Kaum war vor jedem Tage das erſte Morgen
licht aus dem oſtlichem Weltmeere durch unſre
Dunſtkugel hindurch gebrochen, und hatte ſich auf

die
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die hochſten Gipffel der prachtigſten Pallaſte in den
benachbarten Stadten herunter mit ſeinen erfreu—
lichen Strahlen geſenket: ſo wurde auf einmal der
ganze Tempel rege, und jedes vernunftiges We—
ſen, das in ihm entweder die hohen Lehren der
Weisheit fur ſich erforſchete; oder ſie lehrbegieri—
gen Schulern wieder vorlrug, ſchickte ſich zu dem
feyerlichem Dienſte zu, den man an jedem Mor—
gen zur Ehre der Gottheit heiligſt begieng. Hier
horete man gottliche Stimmen mit melodiſchen
Tonen; Symphonien voll Anmuth, woruber das
Ohr erſtaunte; Danklieder fur Vernunft, Weis—
heit, Verſtand und Erkanntniß ſtiegen gleich dem
Weihrauche hier vom Altare. des Herzens empor.
Wie, ſagete man, reget ſich die ganze Natur!
Bald ſteiget die ſchwirrende Lerche hoch uber un—
ſern Tempel und verlieret ſich in den Wolken, wo—

hin ihr unſer ſchwaches Auge nicht folgen kann,
und ſinget helltonend, in dem ſie die Lufte durch
ſchneidet, dem Schopfer der Natur zu Ehren.
Dort wachet auf grunen Zweigen ganze Nachte
die holde Sangerinn der anmuthigſten Vogel die
Nachtigall, und ſetzet mit ihren freudigen Tonen,
die aus dem Jnnerſten ihrer zarten Bruſt hervor—
ſteigen, das fuhlbare Ohr des Kenners in Entzu—

cken, und ſingt dem Schopfer der Natur zu Eh
ren. Es ſingt die ganze Schopfung, und nur al—
lein der Menſch, das vernunftigſte Weſen unter
ſichtbaren endlichen Geiſtern ſollte nicht ſein Herz
und ſeine Stimme zum Himmel empor heben, und
ſeinem Gott und ſeinem Herrn Dank, Preis, Ruhm

und
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und CEhre opfern daß er uns auch das heutige Licht
derjernahrenden Sonne wieder hat erblicken laſſen
und unſer Leben erhalten hat. O ware ich im
Stande, die Tone fuhlen zu laſſen, die die Prie—
ſter und Schuler der Vernunft jen Himmel ſteigen
lieſſen! Tone, die hoher und reizender als gewohn
liche Tone waren; Tone voll Geiſt und Leben;
Tone voll Geſchmack und Symphonie. Das Sy—
ſtem menſchlicher Stimmen ſchien ſeine Granzen
zu uberſteigen, reiner, heller, tonender, harmoni
ſcher, und in der großten Hohe nach Maſſigung zu
haben. So ſangen dieſe ſchon himmliſchen Gei—
ſter, und ubertrafen alle ubrige Sterblichen, und
bathen Gott, daß er, die Quelle aller Weisheit
und Erkanntniß ihnen reine Sitten, wurdig eines
unſchuldigen Herzeus, einen aufgeklareten Verſtand,

wurdig der Vernunft und Weisheit bis an den letz—
ten Augenblick ihres Lebens verleihen wolle.
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